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Kraft seines Charismas vermochte Alexander zehntausende Soldaten 
für einen Feldzug von Griechenland bis an die Grenzen Indiens zu 
gewinnen – und im Handumdrehen ein ganzes Weltreich zu erobern. 
Dabei strebte er danach, es den mythischen Helden gleichzutun –  
in ihren Taten wie ihrem Auftreten.
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Idol seiner Zeit 
1 Für seine Zeitgenossen sah Alexander aus  
wie ein mythischer Held. 
In dieser Weise zeigte  
er sich als König von 
heroischer Energie und 
löwenhaftem Mut.
2 Ebenso nahm er sich bei seinem erbar-
mungslosen Feldzug ans 
Ende der antiken Welt  
die Taten eines Achill oder 
Herakles zum Vorbild.
3 Alexander hatte sich ein Image zugelegt, 
dessen mythenhafter 
Anstrich selbst in der 
rational aufgeklärten 
Welt seiner Zeit auf helle 
Begeisterung stieß. 
Vermutlich geht diese 
römische Kopie auf ein 
Alexanderporträt zurück, 
das der berühmte Bild- 
hauer Lysipp um 330 v. Chr. 
fertigte. Laut antiker Au- 
toren konnte er am besten 
das Bild wiedergeben,  
das Alexander von sich 
hatte.
Staatliche antikenSammlungen und glyptothek münchen
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Schon in der Antike wurde der Makedonen-könig Alexander als »der Große« bezeich-net. Mit diesem Beinamen sollte er, wie 
der römische Kaiser Konstantin (275 – 337), der 
Frankenkönig Karl (747 – 814) und der preußi-
sche König Friedrich II. (1712 – 1786), als ein gro-
ßer Akteur der Weltgeschichte gerühmt werden 
(nicht dagegen Augustus und Napo leon!). Eine 
solche Einschätzung der Leistung und Wirkung 
einzelner historischer Personen scheint heut-
zutage wenig aktuell zu sein: Sehen wir doch in 
der Geschichte vor allem gesellschaftliche Ver-
hältnisse, wirtschaftliche Prozesse und kollek-
tive Mentalitäten am Werk, die das Handeln der 
Menschen eingrenzen und bestimmen. Ande-
rerseits hat die Wahl Barack Obamas 2008 zum 
Präsidenten der größten Weltmacht der Gegen-
wart wieder deutlich gemacht, welche hohen 
Erwartungen sich noch heute weltweit auf eine 
einzige »Lichtgestalt« richten können und wel-
che Kraft der umfassenden Veränderung man 
dem Hoffnungsträger zutraut.
Alexander hat die antike Welt wie kein an-
derer verändert. Vor ihm hatten die Völker des 
»Westens« und des »Ostens«, des östlichen Mit-
telmeerraums und Mesopotamiens, in einer 
spannungsvollen, aber ausgeglichenen Balance 
miteinander gelebt. Die Perser beherrschten 
den gesamten Vorderen Orient, ließen aber die 
alten Kulturen der Babylonier, des pharaoni-
schen Ägyptens, der Phönizier an der Levante 
bis hin zu den Phrygern und Lydern im west-
lichen Kleinasien in ihren Traditionen beste-
hen. In Griechenland wiederum hatte sich die 
kleinteilige Welt der autonomen Stadtstaaten 
zu immer größerer politischer und kultureller 
Vielfalt entwickelt. Alexander hat alldem mit 
einem Schlag ein Ende gemacht.
Als er 336 v. Chr. im Alter von nur 20 Jahren 
die makedonische Königsherrschaft erlangt 
hatte, setzte er sich in der Nachfolge seines Va-
ters Philipp II. an die Spitze eines gesamtgriechi-
schen Bundes und gewann so im Handumdre-
hen die Macht über die Staaten Griechenlands. 
Anschließend unterwarf er innerhalb von elf 
Jahren das Perserreich in seiner gesam ten Aus-
dehnung von Ägypten bis zu den Grenzen Indi-
ens und hinterließ bei seinem plötzlichen Tod 
323 v. Chr. die Welt in einer gewaltsam geschlos-
senen, wenn auch völlig ungeordneten Einheit 
von »Ost« und »West«. Die Wirkung reichte weit: 
Neuerdings vermuten Historiker sogar, dass 
von den Reichsbildungen Alexanders und sei-
ner Nachfolger ein Impuls auf die Entstehung 
des chinesischen Großreichs ausging. Die Welt 
hatte sich verändert. 
Dabei hatte es zu Beginn des Feldzugs so gut 
wie keine Vorbereitungen gegeben. Die Ressour-
cen Alexanders waren verschwindend gering 
im Vergleich zu denen der Perser: Ein winziges 
Stammland stellte sich gegen eine Weltmacht; 
ein schwach etabliertes Königtum ohne ver-
bindliche Erbfolge gegen eine weiträumig 
durchorganisierte, hierarchisch strukturierte 
Monarchie; ein Heer bestehend aus heteroge-
nen Truppen und aufgestellt für kurze, saisona-
le Feldzüge gegen eine Armee auf der Basis lang-
fristigen Kriegsdienstes.
Alexanders Ziele, die erst nach und nach 
deutlich wurden, überstiegen jede Vorstel-
lungskraft der Beteiligten: Er führte sie in Län-
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der weit jenseits des Lebensraums der Griechen, 
jenseits der bekannten Welt, bis zu den Wüs- 
tenoasen Afrikas, den Ausläufern des Hindu-
kusch und zum Flusssystem des Indus. Elf Jahre 
lang war Alexander ununterbrochen auf Kriegs- 
zug, mit einem bis zu 40 000 Mann starken 
Heer, das über 32 000 Kilometer Wegstrecke zu-
rücklegte, durch Wüsten und Gebirge, bei sen-
gender Hitze und während eiskalter Winter, 
ständig dem unerbittlichen Druck ausgesetzt, 
tägliche Verpflegung und allnächtliches Quar-
tier zu sichern.
Die »wahre« macht alexanDers
Dabei standen den Makedonen keine eigene 
wirtschaftliche Infrastruktur zur Verfügung, 
keine technischen Transportmittel – und alles 
geschah ohne Not, weder zur Abwehr einer Be-
drohung noch zur Gewinnung benötigter Län-
der oder Ressourcen. Das gesamte Unterneh-
men war einzig der Vision eines einzelnen Men-
schen entsprungen. Es muss einer übermensch-
lichen Kraft der Motivation bedurft haben, um 
dieses aberwitzige Unterfangen gelingen zu las-
sen. Wie hat er das vermocht? Lag hier die »Grö-
ße« Alexanders?
Um das zu verstehen, muss man sich einige 
Grundbedingungen antiker Gesellschaften vor 
Augen führen. Die Welt der griechischen Städte 
und Stämme hatte nur wenige feste Macht-
strukturen ausgebildet. Weder Geburt noch 
Reichtum sicherten starke Positionen politi-
scher Herrschaft oder religiöser Autorität. 
Ebenso fehlte es an kräftigen staatlichen Insti-
tutionen, Parlamenten oder Gremien mit spezi-
ellen Sachkenntnissen. Vielmehr verhandelten 
die Griechen alle entscheidenden Fragen im di-
rekten Miteinander der Gemeinschaft – seien 
es demokratische Volksversammlungen, füh-
rende Adelsgruppen oder die Berater, Offiziere 
und Konkurrenten von Königen. In einer sol-
chen »Kultur der unmittelbaren Präsenz«, in 
der sich alle Beteiligten face to face verstän-
digten, war charismatische Wirkung von höchs-
ter Bedeutung. Persönliche Qualitäten waren 
entscheidend für den Erfolg: zum einen die 
Überzeugungskraft in öffentlichen Reden, zum 
anderen – und in besonders hohem Maß – ein 
mitreißendes Auftreten und eine bezwingende 
äußere Erscheinung. All das setzte Alexander 
mit größter instinktiver Sicherheit ein.
Sein Erscheinungsbild muss nach allem, was 
wir wissen, eine Sensation gewesen sein. Wir 
kennen es aus zahllosen Porträts, die zu seiner 
Zeit und bis in die Spätantike gefertigt wurden. 
Von den zeitgenössischen Bildnissen ist zwar 
keines im Original erhalten, aber es existieren 
gute römische Kopien. Sie geben uns eine Vor-
stellung davon, welches Bild man sich von Ale-
xander zu seinen Lebzeiten und bald nach sei-
nem Tod gemacht hat (siehe Bilder dieses Bei-
trags).
Alexander erscheint in den Bildwerken als 
Inbegriff eines jugendlichen Helden. Damit 
überstieg er in jeder Hinsicht das vertraute Aus-
sehen seiner Zeitgenossen. Während die jungen 
Männer seiner Zeit das Haar kurz trugen, ließ 
Alexander sich in der Pracht langer Locken dar-
stellen, wie man es von den Standbildern der 
mythischen Helden und jugendlichen Götter 
kannte. Besonders fällt an Alexanders Frisur 
aber der markante Haarwirbel über der Stirn 
auf, der als Zeichen löwenhafter Männlichkeit 
angesehen wurde. In seinen Augen sah man ei-
nen »feuchten« Blick. Damit war offenbar ein 
starker emotionaler Ausdruck gemeint. Dieser 
wurde durch eine hochgereckte Körperhaltung 
gesteigert – und dabei pflegte Alexander den 
Kopf energisch zur Seite zu wenden und in die 
Ferne zu blicken: So sollte offenbar seine oft 
 beschriebene »Sehnsucht« nach großen Taten 
und Eroberungen vor Augen geführt werden. 
Das alles ließ ein Heldenbild von starker visu-
eller Wirkung entstehen!
Einzigartig war diese Erscheinung des ju-
gendlichen Helden insofern, als sie sich stark 
vom gewohnten Bild eines königlichen Herr-
schers unterschied. Seit Jahrhunderten hatten 
die führenden Staatsmänner Griechenlands, 
ebenso wie die wenigen Könige am Rand der 
Dieser Kopf fand sich auf 
der Athener Akropolis und 
zeigt Alexander im Alter 
von zirka 18 Jahren. Das 
nackenlange, lockige Haar 
erinnerte seine Zeitge- 
nossen an die mythischen 
Darstellungen junger 
Götter und schöner Helden.
Das geschIck Des hofbIlDhauers 
»Als Lysipp zum ersten Mal eine Statue des Alexanders, den Blick gen 
Himmel gerichtet, gefertigt hatte – denn das war der gewöhnliche Blick 
Alexanders, wobei er den Hals etwas auf die Seite zu neigen pflegte –, so 
setzte jemand die nicht unpassende Inschrift darunter: 
Sprechen wollte, so schien es, der Eherne, blickend zu Zeus auf: ›Mein 
ist der Erdball, Zeus; habe du deinen Olymp!‹
Deshalb wollte auch Alexander nur von Lysipp seine Statuen fertigen 
lassen, denn dieser allein verstand im Erz seinen Charakter auszudrücken 
und mit der Gestalt auch seine Tugenden hervorzuheben.
Die übrigen Künstler, indem sie die Beugung des Nackens, das 
Zerfließende und Weiche der Augen nachbilden wollten, vergaßen 
darüber sein männliches und löwenhaftes Wesen.«
Plutarch aus Chaironeia (zirka 45 – 125 n. Chr.), 
»Von Glück oder Tapferkeit Alexanders des Großen«, Kapitel 2, 2
griechischen Welt in Kleinasien Makedonien 
oder am Schwarzen Meer, einen ganz anderen 
Typus verkörpert: den eines verantwortungs-
vollen Staatslenkers in mittlerem Alter, der 
Würde und Autorität ausstrahlte. Das äußere 
Zeichen dieser Altersstufe war ein gepflegter 
Vollbart. Alle berühmten Staatsmänner Athens 
und Spartas wie auch noch Alexanders Vater 
Philipp II. hatten eine solche Erscheinung bei-
behalten, die nicht nur eine äußerliche Mode 
war, sondern die Vorstellung von politischer Er-
fahrung und herrscherlicher Besonnenheit 
zum Ausdruck brachte. Es läge nahe anzuneh-
men, dass Alexander die Bartlosigkeit des ju-
gendlichen Helden einzig deshalb übernom-
men hat, weil er tatsächlich als 20-Jähriger auf 
den Thron gekommen war. Doch behielt er die-
ses Aussehen bis zu seinem Tod bei – in einem 
Alter, in dem griechische Männer normalerwei-
se längst den Bart wachsen ließen.
Seine Jugend war Programm: Indem Alexan-
der das Ideal des jugendlichen Eroberers von 
heldenhafter Energie verkörperte, setzte er sich 
spektakulär von allen traditionellen Idealen 
des Staatsmanns und Herrschers ab. Dabei 
kann es kaum Zweifel geben, dass diese Wir-
kung nicht nur in Alexanders Porträts, sondern 
auch in seinem realen Aussehen und Auftreten 
zum Ausdruck kam. Ebenso haben seine Nach-
folger und späteren Bewunderer jene Erschei-
nung in ihrer eigenen Gestalt nachgeahmt. 
 Damit wird ein soziales Phänomen von großer 
Reichweite berührt: In der Art, wie wir uns 
 zeigen, in Frisur, Barttracht, Kleidung und 
Schmuck sowie Haltung, Mimik oder Gebärden 
machen wir deutlich, wer wir sind und was un-
sere Identität ist – der Mensch ist sein eigenes 
Bild. Bei Staatsmännern wird daraus ein poli-
tisches Image. Ihr Äußeres spiegelt ihre öffent-
liche Rolle wider. Wir kennen das von den Auf-
tritten heutiger Politiker und ihrer Vermittlung 
in den Medien. In der griechischen Antike, die-
ser »Kultur der unmittelbaren Präsenz«, waren 
solche Qualitäten von höchster Bedeutung. Ale-
xander gelang es, seine Person auf der »Bühne 
der Weltgeschichte« zu stärkster charisma-
tischer Wirkung zu bringen.
Doch diese Wirkung hatte viele Seiten. In 
dem unermesslich weiten Bereich seiner Macht 
herrschten ganz unterschiedliche Vorstellun-
gen darüber, was ein guter Herrscher sei. Ale-
xander war ein übermenschliches Ideal, und 
gerade darum eignete er sich zur Projektion der 
verschiedensten Hoffnungen, Sehnsüchte und 
Utopien. Die Unterschiede kommen auch in der 
Gestaltung seiner Bildnisse zum Ausdruck. 
Denn in aller Regel gab nicht Alexander selbst 
seine Porträtstatuen in Auftrag, sondern die 
Städte in seinem Reich, seine Generäle und po-
litischen Erben. Mit einem öffentlich aufgestell-
ten Bildnis wollten sie ihre Loyalität zu der 
großen Leitfigur bekunden. Zwar erscheint Ale-
xander dabei stets als jugendlicher Held, aller-
dings ließ dieser Grundtypus Spielraum, ver-
schiedene Auffassungen zu vermitteln.
helDenkönig mit haut unD haar
Alexanders eigene Vorstellung von seiner Rolle 
vermochte offenbar der berühmte Bildhauer 
Lysipp am besten umzusetzen – so berichten es 
jedenfalls antike Autoren wie Plutarch, Cicero 
und Plinius. Eines von Lysipps Porträts ist wahr-
scheinlich in einer Marmorkopie aus römischer 
Zeit erhalten, die Alexander mit leicht einge-
zogenen Wangen, markantem Kinn und dyna-
misch züngelnden Haaren als energischen 
Feldherrn präsentiert (siehe Bild S. 75). Sehr viel 
zurückhaltender als anmutiger Jüngling mit 
sanft gewölbten Wangen und geordnet fallen-
den Locken erscheint er in einem Bildnis, das 
wohl für eine der alten griechischen Städte, 
vielleicht für Athen, geschaffen wurde (siehe 
Bild S. 76). In Ägypten dagegen, wo der Make-
donenkönig die Rolle des Pharaos übernahm, 
wurde ein Bildnis mit mächtig aufgetürmten 
Stirnlocken entworfen, die Hoheit und Macht 
ausstrahlen sollten (siehe Bild S. 82). Und unter 
seinen Nachfolgern hat der kühne Feldherr und 
König Lysimachos (361 – 281 v. Chr.) Alexander 
als Leitbild des tatbereiten Herrschers auf sei-
nen Münzen dargestellt – mit mächtig aufge-
worfenem Haar, kräftig vorgewölbter Stirn und 
glühendem Blick (siehe Bild rechts). Jeder hatte 
seinen eigenen Alexander.
eIn übermenschlIcher tausenDsassa 
»In körperlicher Hinsicht war er der schönste Mensch, und keine Mühe 
und Anstrengung scheute er; blitzschnell fasste er die Dinge auf,  
und ebenso rasch waren seine Entschlüsse. Er war der tapferste, ehrgei-
zigste und gefahrliebendste Mensch und frömmste Gottesverehrer.
Die Lüste des Körpers hatte er vollkommen in seiner Gewalt. 
Dagegen war er in geistiger Hinsicht völlig unersättlich nur in seiner 
Begierde nach Ruhm.«
Lucius Flavius Arrianus aus Nikomedeia (zirka 90 – 180 n. Chr.), 
»Alexanderzug«, Buch 7, Kapitel 28 
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Dabei nahm sich der Eroberer wirkungs-
mächtige Figuren zum Vorbild: die Helden der 
Mythen, die für die Griechen keine Produkte 
der Fantasie waren, sondern als wirkliche Ge-
stalten einer großen Vorzeit galten und eine 
 enorme Strahlkraft besaßen. Alexander hat sei-
ne Person und sein Leben nach dem Muster 
 solcher Helden begriffen.
Die Mythen berichten, dass Achill und ande-
re Helden ihre Jugend in der Wildnis der Berge 
verbrachten, wo sie der weise Kentaur Chiron in 
der Jagd, der Kenntnis wilder Heilkräuter und 
im Saitenspiel unterrichtete. Als junge Männer 
kehrten sie in ihre Heimatstadt zurück, wurden 
dort als Erwachsene anerkannt, aber gleich zu 
gefährlichen, kriegerischen Heldentaten ausge-
schickt – in weite Ferne, bis ans Ende der be-
kannten Welt: Theseus etwa führte die athe-
nischen Jünglinge und Mädchen nach Kreta, 
 erschlug den Minotauros und bewahrte die Ju-
gendlichen davor, vom Ungeheuer getötet zu 
werden. Jason fuhr auf dem Schiff Argo gen Os-
ten bis dahin, wo die Sonne aufgeht, um das 
Goldene Vlies seinem Wächter, einem Drachen, 
zu entwenden. Perseus zog nach Westen und 
gelangte zum Okeanos, der in der Vorstellung 
der Griechen die Welt umfloss, und tötete dort 
das Monster Gorgo. Dabei gewann jeder Held 
auch eine Braut: Theseus fand die Liebe der Ari-
adne, Jason die Gunst der Medea, Perseus be-
freite Andromeda. Anschließend erlangte Per-
seus mit seiner Gemahlin ein Königtum – bei 
den beiden anderen wäre ein ähnliches Ende zu 
erwarten, doch traten Komplikationen hinzu, 
die die Geschichte in eine andere Richtung 
lenkten.
ein leben wie im mythos
Alexanders Biografie entspricht in überra-
schender Weise diesem mythischen Muster. 
Nach der Kindheit verbrachte er eine Zeit der 
Erziehung in Mieza, im Bergland von Makedo-
nien. Dort kam Alexander in die Obhut des 
großen Philosophen Aristoteles, der seine geis-
tige Erziehung übernahm. Er spielte die Rolle, 
die der Kentaur Chiron für die Helden besessen 
hatte. Vor allem hat er mit Alexander die Epen 
des Homer gelesen, die dem jungen Königssohn 
die mythischen Dimensionen für seinen Le-
bensentwurf öffneten.
Als junger Mann an den Königshof zurück-
gekehrt, wurden Alexander bald militärische 
Führungsaufgaben übertragen – bis das Schick-
sal die vorgezeichnete Lebensbahn auf einen 
Schlag völlig neu ausrichtete: Sein Vater wurde 
ermordet, und Alexander übernahm die Herr-
schaft. Von Beginn an zeigte sich bei Alexander 
die Macht des biografischen Musters. Obwohl 
er die Stellung des Königs einnahm, spielte er 
zunächst die Rolle des jugendlichen Kriegers, 
indem er die Griechen zu einem Feldzug von 
ungeahnten Ausmaßen einte: Zehn Jahre, eben-
so lang wie die Phase der Jungkrieger im My-
thos dauerte, führte er sie nach dem Vorbild der 
Heroen bis an die Ränder der Welt. Und am 
Schluss heiratete er eine Königstochter, die sog-
dische Prinzessin Roxane.
Der gesamte Feldzug hatte von Anfang bis 
Ende mythische Dimensionen. Zwei Helden wa-
ren es vor allem, die Alexander dabei immer 
wieder vor Augen standen: Achill und Herakles. 
Beide galten als seine mythischen Ahnen, He-
Lysimachos, enger Gefähr-
te und Nachfolger Alexan-
ders, ließ um 300 v. Chr. 
sein großes Vorbild auf 
Münzen prägen. Die Wid- 
derhörner sind ein Attribut 
des Gottes Zeus-Ammon, 
als dessen Sohn sich der 
Makedone schon zu Lebzei-
ten anreden ließ.
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rakles über den Vater Philipp II., Achill über die 
Mutter, die berühmte Olympias. Alexander 
wollte es ihnen gleichtun, Achill an unbändiger 
kriegerischer Kampfkraft, Herakles an uner-
müdlichem Durchwandern der Welt bis zu ih-
ren unbekannten Randbereichen.
Mythisches Format besaß aber auch der gan-
ze Krieg gegen das Perserreich: Der einzige poli-
tische Grund war die Befreiung der griechi-
schen Städte in Kleinasien – alles, was darüber 
hinausging, war »Rache« für die frevelhaften 
Kriege, die die Perser anderthalb Jahrhunderte 
zuvor gegen Griechenland geführt hatten! Ge-
nerationen später Vergeltung zu üben und an 
den Grenzen der Welt Gegner von monströser 
Gefährlichkeit zu bekämpfen – in dieser Weise 
straften nur die mythischen Helden begange-
nes Unrecht.
Die Kriegszüge Alexanders – über elf Jahre – 
boten viel Stoff für Erzählungen über militä-
rische Siege und Eroberungen: Im Jahr 334 v. 
Chr. gewann er die erste Schlacht gegen ein per-
sisches Heer am Fluss Granikos, eroberte Klein-
asien und errang den ersten großen Sieg gegen 
den Perserkönig Dareios III. 333 bei Issos. 
 Danach unterwarf er die Städte der Levante, 
 be lagerte lange Tyros, nahm Ägypten ein und 
gründete dort 331 Alexandria. Dann erst griff er 
Mesopotamien und die Zentren des Perser-
reichs an und bezwang im selben Jahr in der 
Alexanders  
Erscheinungsbild 
muss nach  
allem, was wir 
wissen, eine  
Sensation gewe-
sen sein
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359  Ø
mit 23 Jahren wird alexanders Vater 
Philipp ii. könig von makedonien
 Ø  um 359 – 340
Philipp ii. veranlasst eine  
tief greifende heeresreform  
und erweitert das herr-
schaftsgebiet makedoniens
 Ø  ab 400
heilkundige der perua-
nischen Paracas-kultur 
führen komplizierte 
schädeloperationen 
durch, um krankheiten 
zu heilen oder böse 
geister auszutreiben
 Ø  um 390
auf sizilien wird die erste 
Quinquereme gebaut, 
ein kriegsschiff mit vier 
bis fünf mann pro ruder 
statt nur einem
um 367/366  Ø
einführung des dop-
pelten konsulats 
in rom, des höchsten 
staatsamts der 
römischen republik
 Ø  um 360
Der griechische mathe-
matiker eudoxos be- 
schreibt den goldenen 
schnitt
 Ø  um 356
um in die geschichte 
einzugehen, brennt ein 
grieche namens hero-
stratos den artemis-
tempel von ephesos 
nieder
 Ø  356
am 20. Juli kommt 
alexander in der 
makedonischen 
hauptstadt Pella 
zur welt
ab 380  Ø
Der inder Panini 
verfasst die klassische 
sanskrit-grammatik
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entscheidenden Schlacht bei Gaugamela end-
gültig Dareios, dessen Königsresidenz von Per-
sepolis er restlos niederbrennen ließ. Er zog 
weiter nach Inner asien, drang bis Baktrien und 
Sogdien vor, überschritt den Indus und trium-
phierte 326 über den König Poros. Doch jetzt 
verweigerten seine Männer den Gehorsam und 
zwangen Alexan der, nach Babylon umzukeh-
ren, wo er unerwartet an einer Krankheit, wahr-
scheinlich Malaria, im Jahr 323 v. Chr. starb.
Dieser Kriegszug lässt sich aber auch als Ab-
folge großer symbolisch-ritueller Handlungen 
und Auftritte verstehen. Gleich zu Beginn 
nahm Alexander sich die Zeit, Troja zu besu-
chen, um dort der Göttin Athena ein Opfer dar-
zubringen und auf dem angeblichen Grab des 
Achill einen Kranz niederzulegen. Alexander 
stellte sich damit in die Tradition des Troja-
nischen Kriegs, der zu seiner Zeit längst als Ur-
anfang des großen Kampfs zwischen Griechen-
land und dem Orient angesehen wurde – eines 
Kampfs um die Weltherrschaft, den er jetzt 
endgültig zu Gunsten der Griechen beenden 
wollte.
In der Levante belagerte Alexander acht Mo-
nate lang die phönizische Stadt Tyros – angeb-
lich vor allem, um dort dem Gott Melqart zu op-
fern, der mit dem griechischen Herakles gleich-
gesetzt wurde. Zu dieser Zeit ging er auch in 
dem nahe gelegenen königlichen Tierpark von 
alexanDer Der grosse …
… unD seIne ZeIt
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 Ø  um 350
in athen gibt 
es die ersten 
steno grafen
 Ø  343
erste erwähnung der 
armbrust in china im 
Zusammenhang mit der 
schlacht von ma-ling
 Ø  um 340/320
Der chinesische Philosoph mengtse 
entwickelt in der nachfolge von kon- 
fuzius seine staatslehre, nach der  
ein ungerechter herrscher von seinen 
untertanen beseitigt werden darf
 Ø  um 330
in babylon kommt berossos zur welt, 
der später auf kos eine schule für 
sternenkunde gründet. Von hier 
gelangt babylonische astronomie ins 
abendland
 Ø  um 330
Der griechische geograf Pytheas aus 
massilia umsegelt britannien und 
erreicht polare breiten. er ist der erste 
grieche, der treibeis sieht
 Ø  322/321
chandragupta maurya 
stürzt die nanda-Dynastie 
und gründet das erste 
indische großreich
 Ø  312
bau der Via Appia, die zunächst 
von rom bis capua verlief, 
sowie des aquädukts Aqua 
Appia, ebenfalls in rom
343  Ø
Die Perser erobern 
Ägypten zum zweiten mal 
um 300  Ø
in Japan führt die yayoi-kultur 
den anbau von nassreis ein
um 300  Ø
in china wird Fußball 
gespielt. nach 
welchen regeln, ist 
nicht bekannt
 Ø  323
ankunft in babylon. alexander erliegt dort 
am 10. Juni einer Fiebererkrankung
 Ø  324
alexanders engster gefährte hephaistion stirbt
343 – 340
aristoteles wird zu alexanders 
erzieher bestellt 
338  Ø
alexanders Vater besiegt die 
griechen bei chaironeia
 Ø  325
marsch durch die gedrosische wüste – nur ein Viertel  
des 60 000 mann starken heers überlebt
 Ø  326
Der makedonenkönig überquert den indus – und schlägt könig 
Poros. nach einer meuterei seines heers kehrt er nach babylon 
zurück
327  Ø
hochzeit mit der sogdischen Prinzessin roxane
 Ø  333
sieg über Perserkönig 
Dareios iii. bei issos
336  Ø
ermordung Philipps und thron-
besteigung alexanders
334  Ø
aufbruch zum Perserfeldzug, sieg alexan-
ders über die Perser am Fluss granikos
331  Ø
gaugamela: 
entscheidender 
sieg über Dareios, 
einzug in babylon
 Ø  332/331
eroberung der levante 
und Ägyptens, besuch 
des orakels von siwa
pu
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Sidon auf Jagd und trat einem Löwen zum di-
rekten Zweikampf entgegen, so wie es einst 
 Herakles getan hatte. Ein draufgängerisches 
Wagnis von hoher symbolischer Bedeutung – 
denn genau so hat Alexander im Krieg stets das 
persönliche Duell mit dem gegnerischen Heer-
führer gesucht; in den beiden großen Schlach-
ten gegen Dareios III. ist er bis ins Zentrum des 
Perserheers vorgedrungen und hat »persön-
lich« den Großkönig in die Flucht geschlagen. 
Der Kampf Mann gegen Mann und äußerste 
Selbstgefährdung gegen menschliche Gegner 
wie wilde Tiere: Das war die Art der Helden des 
Mythos.
Die Einnahme von Ägypten gipfelte im Be-
such der Oase Siwa mit seinem berühmten Ora-
kel des Gottes Ammon, den die Griechen mit 
Zeus gleichsetzten. Alexander ließ sich dort von 
dem Priester als Sohn des Göttervaters begrü-
ßen. Nun war er endgültig auf den Rang eines 
Heroen emporgehoben. Achill, Herakles, Sohn 
des Zeus; das war eine nicht zu überbietende 
Klimax!
Die biograFie eines heroen
Eindrucksvolle symbolische Handlungen mar-
kierten schließlich auch das Ende des Kriegs-
zugs. Im fernen Sogdien nahm Alexander Ro-
xane, die Tochter des dortigen Herrschers, zur 
Frau und feierte eine Hochzeit, die selbst noch 
in Griechenland Berühmtheit erlangte. Auch 
damit folgte er dem Muster jener mythischen 
Vorbilder wie Jason und Perseus, die am Ende 
ihrer großen Taten in der Fremde eine Königs-
tochter gewonnen hatten. Hier schloss sich der 
Kreis der heroischen Biografie, die mit der Er-
ziehung im Bergland von Mieza begonnen hat-
te – doch war das noch nicht das Ende.
Als Alexander 324 mit seinem Heer nach Ba-
bylon zurückgekehrt war, starb sein engster 
Freund und oberster Gefolgsmann Hephaistion. 
Alexander zelebrierte eine exzessive Trauer, 
wie sie nur Achill in der »Ilias« nach dem Tod 
seines Freundes Patroklos zur Schau gestellt 
hatte. Für die Bestattungsfeierlichkeiten ließ 
Alexander einen Scheiterhaufen von giganti-
schen Ausmaßen errichten, geschmückt mit 
tausenden vergoldeten Figuren, den er vor dem 
versammelten Heer in Flammen aufgehen ließ – 
und der mit ohrenbetäubendem Getöse zusam-
menbrach: eine Massenzeremonie von über-
wältigender emotionaler Wirkung, mit der er 
Achills Begräbnisritual für Patroklos weit in 
den Schatten stellte.
Zuletzt aber erfüllte sich das mythische 
 Muster in einer Weise, wie niemand es vorher-
Die »Herme Azara« ist das 
einzige Bildnis Alexanders, 
das auch den Namen des 
Makedonenherrschers 
trägt. 1803 machte der 
spanische Diplomat 
José Nicolás de Azara 
das Porträt Napole-
on zum Geschenk. 
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gesehen hatte. Im Alter von gerade 33 Jahren 
raffte eine Krankheit Alexander dahin. So blieb 
er als stürmischer jugendlicher Held in Erinne-
rung – auch darin glich er seinem großen Vor-
bild Achill.
Heute ist Alexander selbst zum Mythos ge-
worden. Die »Frühere Jugoslawische Republik 
Mazedonien« etwa unterstrich ihre Forderung 
auf nationale Autonomie damit, dass sie Alex-
ander den Großen als Nationalhelden bean-
sprucht – und hat so den Protest Griechenlands 
provoziert. Die kollektive Erinnerung an »my-
thische« Gestalten der Vergangenheit war 
schon immer der stärkste Motor zur Bildung 
politischer Identität.
Alexander »der Große« zeigt mit fast un-
heimlicher Klarheit, welche Kraft visuelle Leit-
bilder und mythische Vorstellungen entwi-
ckeln können. Denn all dies geschah nicht wäh-
rend einer archaischen Vorzeit, sondern in 
einer Welt der radikalen Aufklärung, geprägt 
von der Geschichtsschreibung eines Herodot 
und eines Thukydides sowie der Philosophie 
eines Platon und eines Aristoteles. Die Mensch-
heit schreitet nicht vom Mythos zum Logos vo-
ran, nicht von irrationalen Vorstellungen zu 
einem rationalen Verständnis der Welt. Viel-
mehr sind von Anbeginn und bis in unsere 
Tage Mythos und Logos miteinander verwoben. 
Alexanders weltumstürzende Energie und ihre 
Übertragung auf Zehntausende von Soldaten 
wäre ohne das Leitbild seiner Heldengestalt 
und sein mythengleiches Handeln gar nicht 
möglich gewesen.
Allerdings wird an Alexander auch die Kehr-
seite solch geschichtlicher »Größe« deutlich. Er 
hat für seine Vision großartige alte Kulturen 
zerstört und zehntausende Menschenleben ge-
opfert. Selbst noch in den nationalen Ideolo-
gien der Gegenwart setzt er polarisierende Kräf-
te frei, die einer Politik des Friedens nicht för-
derlich sind.
Viele Althistoriker haben sich bemüht, aus 
den Bildern und Mythen den »wahren« Alexan-
der herauszuschälen. Doch ist das nicht nur ein 
hoffnungsloses Unterfangen, sondern auch ein 
falsches Ziel. Alexander hat seine Rolle mit 
der Kraft seiner visuellen und mythischen Leit-
bilder gespielt. Und diese Leitbilder waren keine 
bloße Fassade, sie waren seine gelebte Wirk-
lichkeit.  Ÿ
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